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Prolog

Es ist der 27. Oktober 2016. Ich stehe auf einem Felsen ober-
halb des mittelalterlichen Bergdorfs Saint-Jeannet im Süden 
Frankreichs, blicke auf die geduckten Steinhäuser, die sich am 
Hang des Berges zusammengedrängt haben, als suchten sie 
Schutz. Ich ziehe meine Schuhe und Socken aus, klemme bei-
des in eine Felsspalte. Wie schon 100 Mal zuvor greife ich nach 
meinem Sicherungsseil und binde den Knoten, kontrolliere 
den Sitz meines Klettergurtes und ziehe ihn nochmal bis zum 
Anschlag zu. Langsam gehe ich in die Hocke und schwinge 
ein Bein über die Slackline, die in mehr als 250 Metern Höhe 
über den Abgrund führt. Meine nackten Füße verlassen den 
kalten Stein und ich spüre den Wind an meinen Zehen. Seit-
wärts sitze ich auf der Line, wie auf einem Geländer, rutsche 
langsam nach vorn. Ich atme ruhig und bewusst, fühle trotz-
dem meinen Herzschlag bis zum Hals. So wenig wie möglich 
versuche ich wahrzunehmen, wo ich gerade bin. Fokus! Für 
diesen Moment habe ich zehn Jahre lang trainiert, schießt es 
mir durch den Kopf. Die längste Slackline der Welt liegt vor 
mir. Ich blicke mich noch einmal um zu meinen Freunden 
am Rand, nicke ihnen kurz zu und wende mich wieder dem 
schmalen Band zu, das vor mir in den Wolken verschwindet. 
Es ist Zeit. Ich atme ein und sage zu mir selbst: »Genieß je-
den Schritt!« Ich setze den Fuß aufs Band und stehe auf. So-
fort mache ich den ersten Schritt und meine Reise beginnt.
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So eine Line zu laufen war immer mein Traum. Die Idee, 
die mich antrieb, mich weiterzuentwickeln, Neues zu ler-
nen und immer wieder aus meiner Komfortzone auszubre-
chen. Was aber braucht es, um so einen Traum Realität wer-
den zu lassen? Zu Beginn war es für mich unvorstellbar, auf 
der Slackline überhaupt die Balance zu finden, doch genau das 
war für mich der Ansporn, es erst recht zu versuchen.

Die Slackline zeigte mir schnell, was alles möglich ist, wenn 
man nicht aufgibt und seiner Angst ins Gesicht sieht. Die Er-
fahrungen, die ich auf diesem zweieinhalb Zentimeter dün-
nen Band machen darf, das in großer Höhe gespannt wird, 
lassen sich jedoch auch auf ganz andere Lebensbereiche über-
tragen. Sie stehen sinnbildlich dafür, was man gewinnt, wenn 
man bereit ist, sich seiner Angst zu stellen und Wege zu fin-
den, gemeinsam mit ihr weiterzugehen. Dann steht uns auf 
einmal die Welt offen.

Träume werden selten über Nacht real. Nicht aufgeben, Ver-
trauen haben, beharrlich weiterlaufen, das war immer mein 
Weg zum Erfolg. Jede Reise beginnt mit dem ersten Schritt 
und der ist meist der schwierigste. Sich überhaupt einmal zu 
überwinden loszugehen. Mit jedem einzelnen Schritt kön-
nen wir jedoch wachsen und unseren Träumen näherkom-
men. Nie hätte ich am Anfang zu denken gewagt, dass ich 
einmal über Hunderte von Metern tiefe Schluchten balancie-
ren und mir wünschen würde, dieser Moment möge nie zu 
Ende gehen. Es war zu weit weg, im wahrsten Sinne des Wor-
tes undenkbar. Auch konnte ich mir nicht vorstellen, dass ich 
eines Tages sogar einen Längenrekord im Slacklinen aufstel-
len würde, wie ich es schließlich tat. Im Jahr 2019 überquerte 
ich eine 2000 Meter lange Highline über einer stillgelegten 
Asbestmine im kanadischen Val-des-Sources und holte mir 
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damit den ersehnten Weltrekord. Im Jahr 2021 brach ich zu-
sammen mit drei weiteren Slacklinern in Lappland den Re-
kord erneut: eine 2130 Meter lange Slackline nahe des Natio-
nalparks Abisko in unvorstellbaren 600 Metern Höhe über der 
Lappenpforte, auch Lapporten genannt.

Doch allein die Länge oder die Höhe waren es nicht, die den 
Erfolg ausmachten, nicht nur das Erreichen des Ziels. Es war 
das Gefühl, ganz im Hier und Jetzt zu sein. Und das Glück, 
das ich spürte, solche Momente zusammen mit meinen bes-
ten Freunden erleben zu dürfen. Ab einem gewissen Zeit-
punkt stellte sich dieses Glücksgefühl nicht mehr erst dann 
ein, wenn die Line geschafft war und hinter mir lag, sondern 
bereits während ich auf ihr balancierte. In diesem Augenblick, 
in dem ich genau dort war, wo ich sein wollte. Genau das tat, 
wovon ich lange geträumt hatte. Irgendwann fing ich an, so-
gar absichtlich von der Line in die Sicherung zu springen, um 
mich mit dem Gefühl des Sturzes in die Tiefe gezielt zu kon-
frontieren – genau dem, was mir am meisten Angst machte. 
Längst war mein Ziel nicht mehr ein einziger Schritt, ich war 
ganz schön nah dran am Traum vom Fliegen.

Ein Balanceakt zwischen Ängsten  
und Träumen

Was wir häufig so liebevoll als »Komfortzone« bezeichnen, 
kommt mir manchmal eher wie ein selbst erschaffener Käfig 
vor. Von unserem gemütlichen kleinen Territorium, in dem 
wir uns wohl und sicher fühlen, schauen wir mit ein biss-
chen Wehmut in die Ferne, wo so viele Ideen und Träume auf 
uns zu warten scheinen. Doch wir haben Angst, diesen Fleck 
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zu verlassen. Haben Angst vor dem Unbekannten und sind 
manchmal auch einfach zu träge, um uns wirklich anstren-
gen zu wollen. Natürlich ist dieser Rückzugsort für uns Men-
schen wichtig, um Kraft zu schöpfen und uns entspannen zu 
können. Einen Großteil des Lebens verbringen wir aber doch 
damit, von dort hinauszuschauen und uns vorzustellen, was 
uns Großartiges passieren könnte, wenn wir den Mut finden 
würden, uns in die weite Welt zu wagen. Viele Dinge sind nur 
so lange angsteinflößend, bis wir sie wirklich versuchen. Wir 
haben oft ganz andere Möglichkeiten, den Hindernissen auf 
dem Weg zu unserem Traum zu begegnen, als wir glauben. 
Auch wenn es für manche paradox klingen mag: Wer seiner 
Angst begegnen will, der kann lernen, den Blickwinkel zu ver-
ändern – mit Abstand darauf zu schauen, auch wenn er mit-
tendrin steckt.

Wenn wir Neues wagen, sind wir häufig mit unserer Angst 
konfrontiert, zu scheitern, unsere Gesundheit zu gefährden 
oder sogar unser Leben. Aber nur wenn wir versuchen, diese 
Grenze zu verschieben, uns dieser Angst auszusetzen, der 
Herausforderung nicht den Rücken zuzuwenden, sondern 
trotzdem weiterzulaufen, kommen wir unseren Träumen ein 
Stückchen näher. Ich musste mich immer wieder in furcht-
einflößende Situationen hineinbegeben, um meine Ängste 
schlussendlich zu überwinden.

Neben der Frage, wie ich mit meiner Höhenangst umgehe, 
möchten die Menschen am häufigsten von mir wissen, ob ich 
Man on Wire gesehen habe. Der Dokumentarfilm basiert auf 
dem Buch Über mir der offene Himmel von Philippe Petit und 
erzählt von seinem Hochseillauf zwischen den Zwillingstür-
men des New Yorker World Trade Centers. Meine Antwort 
lautet: »Und ob ich den Film gesehen habe, nicht nur einmal!« 
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Und ich war fasziniert von der Geschichte des französischen 
Hochseilartisten, der jahrelang von dieser Idee träumte und 
sie am 7. August 1974 schließlich Realität werden ließ. Ohne 
Sicherheitsnetz und ohne offizielle Genehmigung. Gegen 
viele Widerstände und jedweder Vernunft zum Trotz. Am 
Vorabend verschaffte er sich mit seinen Helfern Zugang zum 
Südturm, der noch im Bau war. Massenhaft Ausrüstung, da-
runter ein über 200 Kilogramm schweres Drahtseil, schmug-
gelten sie aufs Dach des Gebäudes. Um nicht entdeckt zu 
werden, mussten sie stundenlang bewegungslos unter Planen 
ausharren. Als er das Seil am nächsten Morgen bestieg, blie-
ben Tausende von Menschen auf dem Weg zur Arbeit stehen 
und starrten ungläubig nach oben. Fast einen halben Kilo-
meter über ihren Köpfen balancierte Philippe im schwarzen 
Kostüm – bis er schließlich auf der Plattform des World Trade 
Centers verhaftet wurde.1

Auch wenn das Laufen auf einem Drahtseil für Außenste-
hende dem Slacklinen sehr ähnlich erscheinen mag, so funk-
tionieren diese beiden Sportarten nach vollkommen unter-
schiedlichen Prinzipien. Das Drahtseillaufen ist eine statische 
Form der Balance. Philippe scheint komplett ruhig und ohne 
jede Anstrengung über das Seil zu spazieren. Auf der Slack-
line bin ich jedoch permanent in Bewegung und am Kämp-
fen, um das Gleichgewicht zu halten. Was aber nicht nur daran 
liegt, dass Philippe das Balancieren schon viel länger betreibt 
als ich. Die Slackline ist einfach nicht so straff gespannt wie 
das Drahtseil und dadurch in permanenter Bewegung und 
Schwingung. Es ist die dynamischste Form der Balance, die 
ich mir vorstellen kann.

Für mich auch eine tolle Metapher für unser heuti-
ges Leben. Ging es vor 50 Jahren noch darum, auf seinem 
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stringenten Lebensweg bloß nicht danebenzutreten, leben wir 
jetzt in einer Welt der permanenten Veränderung und Dyna-
mik, sind immer wieder damit konfrontiert, unsere Balance 
neu finden zu müssen. Mit jedem Schritt kann sie uns ver-
loren gehen, wir müssen sie neu für uns definieren und uns 
wirklich anstrengen, oben zu bleiben. Früher mag man als un-
stet gegolten haben, wenn man öfter mal den Kurs gewech-
selt hat, heute sind Flexibilität, Offenheit und Mut für Verän-
derung Qualitäten, die Anerkennung finden. So symbolisiert 
das Drahtseillaufen für mich persönlich auch ein Stück weit 
die Vergangenheit und das Slacklinen die Zukunft – auch im 
übertragenen Sinn. Die Slackline bietet dabei viel mehr Mög-
lichkeiten und Chancen als das starre Drahtseil. Wir können 
uns ausprobieren und ab und an auch über unser Limit hin-
ausgehen, nicht zuletzt, weil wir gesichert sind, was auf dem 
Drahtseil nicht der Fall ist.

»Life is being on a wire, everything else is just waiting«2, soll 
eines der Lieblingszitate des deutsch-amerikanischen Zirkus-
akrobaten und Hochseilartisten Karl Wallenda gewesen sein. 
Das mag sehr radikal formuliert sein, aber es spricht dennoch 
etwas in mir an. Denn egal ob Slackline oder Drahtseil, wenn 
ich dort oben durch die Luft laufe, dann lebe ich wirklich im 
Moment. Das haben beide Formen der Balance gemeinsam. 
Auf dem Drahtseil, wo tatsächlich das eigene Leben auf dem 
Spiel steht, und auf der Slackline, wo es sich so anfühlt, als täte 
es das. Für mich liegt viel in diesem Zitat, weil es zeigt, wie be-
sessen man sein muss, um große Ideen umzusetzen. Gleich-
zeitig müssen wir den Satz noch ein bisschen weiterdenken, 
finde ich. Denn man sollte doch eigentlich danach streben, 
sein ganzes Leben nach dieser Prämisse auszuschöpfen, nicht 
nur die besonderen Momente in der Luft. Dann müssten wir 
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nicht so viel auf das Glück warten. Genauso wie diesen be-
sonderen Moment dort oben sollten wir jeden Moment unse-
rer Reise voll und ganz leben, jede neue Begegnung genießen, 
denn alles hängt miteinander zusammen.

Durch das Überwinden meiner Höhenangst habe ich nicht 
nur sportliche Erfolge erzielen können. Vor allem durfte ich 
dadurch vieles lernen, das ich so niemals erwartet hätte, ich 
durfte mich als Mensch weiterentwickeln und so viel Span-
nendes über mich und das Leben erfahren. Wenn du gewohn-
tes Terrain verlässt und Neues wagst, ist die Angst dein stän-
diger Begleiter. Sie ist aber auch ein wertvoller Wegweiser hin 
zu deinen größten ungenutzten Potenzialen. Ich musste mich 
ihr stellen, sie an die Hand nehmen und mit ihr den Weg wei-
tergehen. Die dynamische Balance riss mich aus allem heraus, 
was ich bisher kannte und stieß die Tür zu einer unbekannten 
Welt auf. Ich durfte lernen, was es bedeutet, das große Wort 
»unmöglich« zu überwinden. Seither weiß ich, dass Träume 
immer weiter wachsen, wenn man sie lebt.
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KAPITEL 1

Erkenne deine Motivation  
und Leidenschaft: Jede Reise  

beginnt mit dem ersten Schritt

Zehn Jahre zuvor, Freising in Bayern

Mein Puls hämmert, der Atem geht flach. Die Handinnenflä-
chen schwitzen. Ich bin neunzehn Jahre alt und stehe mit wei-
chen Knien auf dem extra reißfesten Schlauchband aus Ny-
lon, das ich mit meinem Freund Bernie zwischen zwei alten 
Kirschbäumen gespannt habe. In fünf Metern Höhe neben 
einem Fußballplatz, unweit von meinem Elternhaus. Meine 
Hand umschließt einen Ast, ich fühle die raue Rinde an mei-
nen Fingern, meine letzte Sicherheit. Ich möchte loslassen, 
aber ich kann nicht. Mein Körper ist wie gelähmt.

Nach endlosen Materialstudien und stark an den Physik-
unterricht in der Schule erinnernden Experimenten sind wir 
uns eigentlich sicher, dass die fünfzehn Meter lange Slack-
line halten muss, die wir mit Bandschlingen und Karabinern 
vom Klettern befestigt haben. An ein weniger gespanntes Seil, 
das als Redundanzsystem oder Back-up unter der Line ver-
läuft, haben wir nicht gedacht, zumindest aber an eine mit 
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der Line verbundene Leash vorn am Klettergurt, die uns auf-
fangen wird. Wir mögen ziemlich übermütig sein, komplett 
wahnsinnig jedoch nicht.

So wirklich vertraue ich unserer Konstruktion in diesem 
Moment nicht mehr. Wie würden die Kräfte tatsächlich wir-
ken, wenn ich falle? Damit, dass genau das passieren wird, 
rechne ich fest. Unmöglich zu sagen, wie lange ich hier schon 
stehe und mich in Absturzszenarien hineinsteigere. Minuten, 
die nicht enden wollen. Ich kann an nichts anderes denken als 
an den Aufprall in fünf Metern Tiefe, der mir mit dem ersten 
Schritt unweigerlich bevorzustehen scheint.

Meine allererste Slackline-Erfahrung lag damals schon über 
ein Jahr zurück. Es war im Jahr 2005, und ich wohnte bei mei-
nen Eltern, ein Dreispänner-Haus im bayerischen Freising. 
Eine Sackgasse etwas außerhalb des Zentrums, viele Schre-
bergärten, nah an der Natur. Wenn ich aus unserer Haus-
tür trat, konnte ich seit ein paar Wochen meinen Nachbarn 
Markus über ein Band spazieren sehen, das er zwischen Bäu-
men im Garten gespannt hatte. Es sah leicht, fast spielerisch 
aus, hatte aber gleichzeitig etwas Unwirkliches. Zu der Zeit 
hatte ich schon das Klettern für mich entdeckt, war mir si-
cher, in allen erdenklichen Situationen gut die Balance hal-
ten zu können. Doch als ich einmal bei Markus probieren 
durfte, einen Fuß auf das nur wenig gespannte Band zu stel-
len und aufzustehen, ging wirklich gar nichts, keine Chance. 
Er erklärte mir, dass ich meinen Fuß parallel zur Slackline am 
Boden aufsetzen solle, um mit etwas Schwung das Gewicht 
vom Standbein am Boden auf das andere Bein auf dem Band 
zu verlagern. Doch sobald ich es versuchte, fing der Fuß auf 
der Line massiv zu zittern an, er schwankte mit ihr hin und 
her, und es war unmöglich, mein gesamtes Gewicht darauf zu 
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bringen. Mit einem Fuß am Boden und dem zweiten unkon-
trolliert wackelnd, musste ich einsehen, dass ich es einfach 
nicht schaffte, einen Balancepunkt zu finden. Niemals konnte 
das funktionieren. Ein ernüchterndes, entmutigendes Gefühl. 
Wahrscheinlich hätte ich es dabei belassen und nie wieder 
probiert. Doch knapp ein Jahr später entdeckte ich hinter der 
Kletterhalle, in der ich fast täglich trainierte, eine festinstal-
lierte Slackline, bei der man von einem Holzstamm aus los-
laufen konnte, ohne sich von unten hochdrücken zu müssen. 
Eine deutlich bessere Startposition. Nach einer Stunde und 
bestimmt mehr als 60 kläglichen Versuchen hatte ich endlich 
einen Schritt geschafft. Immerhin, ein erster Schritt! Der Ge-
danke, die etwa zehn Meter lange Slackline jemals ganz über-
queren zu können, schien nach wie vor unendlich weit weg. 
Dennoch war etwas anders, zumindest schien es jetzt denkbar, 
dass es überhaupt klappen könnte. Der Idee, sich durch die 
Luft zu bewegen, haftete etwas Magisches an, das mich reizte. 
Und für mich stand fest: Du musst das jetzt so lange probie-
ren, bis du einmal rüberkommst!

Am nächsten Tag war ich wieder da. Am darauffolgenden 
und an dem danach. Anfangs ging ich vor und nach dem Klet-
tern auf die Line, und als es noch immer nicht funktionierte, 
beschloss ich, mich eine Weile nur noch darauf zu fokussie-
ren. Eine Woche lang habe ich nichts anderes gemacht, als ver-
bissen zu versuchen, bis ans andere Ende zu kommen. Wie ein 
kleines Kind, das etwas Unbekanntes in die Hand bekommt 
und es für sich erschließen und begreifen möchte, wollte ich 
verstehen, wie es funktioniert. Der erste Schritt war gemacht, 
aber nun stellte ich fest, dass der zweite komplett anders war. 
Der Beginn der Line ist fest. Je weiter du dich aber der Mitte 
näherst, desto flexibler und beweglicher wird sie. Jeder Schritt 
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ist neu, alles ist in Bewegung und ändert sich permanent. Un-
vorhersehbar, unplanbar, unberechenbar – für mich. Genau das 
machte es so reizvoll. Ich hatte mich mental verbissen in dem 
Ziel, es einmal schaffen zu wollen. Nach ein paar Tagen gelan-
gen mir mehrere Schritte, ich zählte und feierte jeden Einzel-
nen. Fünf, zehn, fünfzehn. Bis ich nach einer Woche tatsäch-
lich den zweiten Baumstumpf erreichte, ohne herunterzufallen. 
Nach unendlich vielen missglückten Versuchen setzte ich mei-
nen Fuß auf den Baumstamm, der das Ende des Bandes bildete. 
Ich drehte mich um, blickte ungläubig auf die Slackline, die ich 
gerade zum ersten Mal überquert hatte, warf die Arme in die 
Luft und stieß einen Freudenschrei aus, den man vermutlich 
in der halben Stadt hörte. Ich konnte es selbst kaum begreifen.

Dieses erste Hochgefühl werde ich nie vergessen. Die Line, 
die mir bisher so unendlich lang vorgekommen war, sah vom 
Ende aus betrachtet auf einmal recht überschaubar aus. Ein 
Schlüsselmoment, in dem ich verstand, dass Dinge, die initial 
völlig unmöglich erscheinen, nicht unbedingt unmöglich sein 
müssen, sondern es nur eine Frage der Zeit und der Übung ist, 
bis sie Wirklichkeit werden. Wenn ich etwas hart genug ver-
folge, dann schaffe ich das, was vor einer Woche undenkbar 
schien. Es waren nur wenige Meter, aber allein diese Erfah-
rung schien Grenzen zu sprengen. Welche großartigen Mög-
lichkeiten warteten auf mich, wenn ich nur entschlossen ge-
nug dranblieb?

Dass ich die Slackline einmal überquert hatte, hieß aber 
noch lange nicht, dass ich das nun jedes Mal konnte. Ich 
musste mich perfekt konzentrieren und brauchte ein Quänt-
chen Glück, damit es gelang. Nach ein paar Wochen konnte 
ich sie recht sicher laufen. So unglaublich schwierig es zu 
Beginn auch war, so lernt der Körper doch schnell, sich auf 
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eine neue Bewegungsform einzustellen. Aber anstatt zufrie-
den zu sein und mich auf meinem Erfolg auszuruhen, war 
sofort der Gedanke da: Was könnte ich mit der neu gewon-
nenen Fähigkeit noch alles machen? Wohin könnte die Reise  
gehen?

Der Garten der alten Frau Berghammer, gleich neben mei-
nem Elternhaus, wurde mein Trainingsplatz. Mein Mikrokos-
mos. Die fest im Boden verankerten Retro-Wäscheständer, die 
sie mir bereitwillig zur Verfügung stellte, obwohl sie sich zu-
nächst nur schwer erklären konnte, was ich damit vorhatte, 
wurden längst nicht mehr genutzt. Aber für mich hatten sie 
einen enormen Wert, denn sie waren stabil genug, um die Line 
daran zu befestigen – zumindest am Anfang. Mein Kumpel 
Bernie war meist dabei. Ziemlich amateurhaft bauten wir das 
Ganze auf, mussten alle zehn Minuten nach spannen, weil das 
Band schon wieder halb am Boden schleifte. Wir trainierten 
so viel, dass der eine Wäscheständer bald völlig verbogen war, 
sich Richtung Rasen neigte und wir bald die Kirschbäume am 
Fußballplatz für unsere Sessions ins Visier nahmen. Neben 
dem Üben auf der Line hatten wir aber auch Spaß daran, an 
unseren halb wissenschaftlichen Eigenkonstruktionen zu tüf-
teln, etwa mit unserem Kletterequipment einen Flaschenzug 
zu bauen, um mehr Spannung zu erzeugen. Damals konnte 
man nicht einfach in einen Laden gehen und sich das fertige 
Equipment kaufen, Slacklining steckte noch in den Kinder-
schuhen und niemand hatte hierzulande fertige Sets dafür im 
Sortiment. Es gab kaum jemanden, von dem wir uns etwas 
hätten abschauen können. Wenig später würde sich das än-
dern, aber in den ersten Jahren war das noch ein luftleerer 
Raum und wurde nur von ein paar wenigen betrieben. Jeden-
falls in unserem Umfeld.
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